
Man liest heute viel darüber, wie es vor 10 Jahren war. Da all die
vergangenen Jahre kaum glaubliche Veränderungen und neue Ein-
sichten mit sich brachten, sind dies häufig Texte, die mehr darüber
aussagen, was heute gedacht wird, als darüber, was man seinerzeit
dachte. Der vorliegende Text ist im Dezember 1989 geschrieben
worden. Daher muß man ihn anders sehen. Er sagt wenig darüber,
was man heute über diese Zeit denkt, aber er mag einen Einblick
zulassen in die damalige Gedankenwelt, jedenfalls die des Autors.
Man wird sich erinnern, daß man in den Jahren 1989/90 jeden Tag
zu neuen Einsichten kommen konnte. So ist also ein im Dezember
1989, direkt nach dem PDS Parteitag, geschriebener Text nicht
mehr, aber vielleicht auch nicht weniger als ein persönliches Do-
kument zur Zeit. Ich weiß noch, daß ich es schnell schrieb, nicht
zur Publikation, sondern für mich und nahe Freunde. So habe ich
es belassen, bis auf zwei persönliche Wendungen. Es geht hier viel-
leicht nicht um Ausgewogenheit oder Schönheit, sondern um unbe-
einflußte Erinnerung an denkwürdige Tage, die ich nach Auffas-
sung der Redaktion teilen sollte mit jenen, die nachdenken über ei-
ne große Idee und den versuchten, erneuten Aufbruch zu ihr.

MAX KLEIN im Januar 2000

Wie alle wissen, war der Herbst 1989 eine revolutionäre Zeit, in
der wohl jeder Schwierigkeiten hatte, sich zurecht zu finden. Das
meiste, woran ich politisch bereit gewesen war zu glauben, ging
den Bach herunter. Für mich am überraschendsten und enttäu-
schendsten war, daß aus antifaschistischen Widerstandskämpfern
moralisch und politisch verkommene Führer geworden waren, daß
jedes Gerücht nur noch von der Wahrheit übertroffen wurde (bis
auf wenige Ausnahmen in einer dann sich entwickelnden Tendenz
zur Denunziation). In dieser Zeit ging die Macht der SED verloren,
so als hätte sie nie bestanden, u.a. weil in langen Jahren fehlenden
Widerspruchs sich neben die Alten auch viele junge unfähige Leu-
te gestellt hatten. Ich wußte immer, daß eine reine Funktionärs-
laufbahn, über die FDJ, die Parteischulen hin zur Ausübung der
Macht bis auf Ausnahmen, die selbst so etwas überstehen mochten,
zu nicht viel mehr als Ignoranz und Dummheit führen konnte. Wie
viele andere dachte ich, daß mache nichts. Das war falsch. So
gehöre ich also zu denen, die die vielen Anzeichen der Stagnation
und kommenden Eruption nicht ernst genug nahmen. Es bedurfte
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erst des Weggangs von Mitgliedern unserer Familie in die BRD im
Jahre 1988 und der offenbaren Wahlergebnisfälschung unter Lei-
tung von Egon Krenz, die mich dazu brachten, nicht nur die
Ärgernisse zu interpretieren, sozusagen wissenschaftlich aufzuneh-
men, sondern einzusehen, daß es ohne Veränderung nicht geht. Wir
lebten zu gut, um mit den ersten auf die Straße zu gehen, wir wa-
ren unter den zweiten. In Berlin am 4. November wurde mir klar,
daß aus dem geduckten DDR-Volk etwas anderes geworden war,
eine große Menge selbstbewußter Menschen. Als Mitglied der SED
war und ist man in einer zwiespältigen Situation. Einerseits mit-
schuldig und mit angeklagt, andererseits an Veränderungen ebenso
interessiert wie viele andere. In unserer Parteigrundorganisation
häuften sich seit dem dummen Verbot des Sputnik die Proteste. Wir
wurden aktiv gegenüber der Bezirksleitung, schrieben Erich
Honecker (am 4. September übrigens und eher in dem Glauben,
daß der naive alte Mann nicht so recht Bescheid weiß als in der
Erkenntnis, daß »Erich« der Hauptangeklagte sein würde). So er-
warben wir uns im Kreis Königs Wusterhausen den Ruf von unbe-
quemen Abweichlern, was mit zum Rücktritt des 1. Sekretärs der
Kreisleitung führte, eines wirklich einfältigen Administrators, der
sich in seiner ehrlichen, nicht wendehälsischen Rechtfertigungs-
rede auf uns bezog, sowie schließlich zu meiner Delegierung zum
außerordentlichen Parteitag. Ich erhielt in Königs Wusterhausen
die höchste Anzahl der Stimmen und konnte so gegen die Legende
von der Intelligenzfeindlichkeit des einfachen Partei-Volkes auf-
treten. Die dort gehaltene Rede enthielt eigentlich nur zwei Dinge:
1. den persönlich motivierten Willen, in der Partei zu bleiben und
2. ein dann auf dem Parteitag für mich eindrucksvoll bestätigtes
Konzept einer modernen sozialistischen Partei. 

Ich möchte im folgenden einige Eindrücke vom Sonderparteitag
bzw. dessen Vorbereitung festhalten. Diese sind persönlicher Art
und daher weder dazu gedacht noch geeignet, dem Parteitag um-
fassend politisch gerecht zu werden. Niemand sollte sie publizieren
oder einem Kreis mir nicht bekannter Menschen zur Kenntnis ge-
ben, es ist eine persönliche Mitteilung.

1. Ich werde nicht vergessen, daß die Stimmung vor dem Partei-
tag auf dem absoluten Nullpunkt war. Ich hatte ehrliche Sorge, als
Delegierter in einer aufgebrachten Menge vor der Dynamohalle
Spießruten laufen zu müssen oder »verkloppt« zu werden. Es war
keine böse Menge da, nur jede Menge Journalisten (1000 akkredi-
tierte Leute für den Bericht über das Ende der Staatspartei).

2. Zwei Tage vor Beginn des Parteitages bat mich die Potsdamer
Bezirksleitung, ins ZK zu gehen, um bei der Ausarbeitung von Pa-
pieren zur Wissenschaftspolitik zu helfen. Ich ging, vor allem aus
Neugier, denn ich glaubte nicht, daß es jetzt um Wissenschaft ge-
hen konnte. Ich war das erste Mal (nach 20 Jahren SED-Mitglied-
schaft) im ZK-Gebäude. Kein Wunder, daß die dort Arbeitenden
und Beschützten keinen Kontakt mit Andersdenkenden hatten und
in diesen Hallen und namenlosen Korridoren nicht auf Ideen zur
Erneuerung der Gesellschaft kamen. Das Zimmer von Kurt Hager
– ein zu großes Büro, davor ein geräumiges Sekretariat, hinter
Holztäfelung ein kleiner Raum für die Bewacher oder Begleiter der
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Gäste sowie nebenan eine gute Kopiermaschine (warum nicht). Die
ehemaligen Sekretärinnen von Kurt Hager erzählten glaubhaft von
Künstlern, die bei ihm ein und aus gingen, um die eine oder ande-
re Kleinigkeit nachzusuchen, wie z.B. einen Auslandsaufenthalt für
ihre Kinder u.a. Es steht mir nicht zu, das zu kritisieren, allenfalls
zu laute Tribünenreden, wenn es denn wirklich solche gab, ich
glaubte den Damen.

3. Ich hatte mit Gregor Schirmer zu tun, ein nicht unfähiger
Kopf, der jedoch mehr mit der Frage beschäftigt war, was er mit
dem Rest seines Lebens anfangen sollte. Gewisse formale Rituale
wie die Hauspost funktionierten noch, aber keiner las oder brauch-
te sie wirklich. »Der Apparat« aus den oberen Etagen arbeitete zu.
Ohne überheblich sein zu wollen registrierte ich, daß ich die Ab-
handlungen zu Wissenschaftspolitik und Kulturfragen sämtlich
besser geschrieben hätte. Leute, die bis gestern schreiben sollten,
wie herrlich alles ist, waren aufgefordert worden, möglichst deftig
zu begründen, warum alles Käse war. Das ging selbstverständlich
weder geistig noch sprachlich. Ich stellte hier und im Gespräch mit
Dieter Klein fest, daß der Apparat (größere Teile desselben) ausge-
dient hatte, er war und ist überfordert, spricht die falsche Sprache
und muß in den produktiven Bereich gehen, bei Strafe des Unter-
gangs dieser Partei (das kann, um nicht mißverstanden zu werden,
nur für den Apparat in seiner alten Erscheinung gelten, muß nicht
für jeden zutreffen und nicht für alle seine Bereiche). An diesem
Tag wurde festgelegt, daß der Parteitag vorgezogen wird. Die ge-
ordnete Vorbereitung von Dokumenten hatte sich erledigt. Der Name
meines alten Kinder-Spielkameraden und Nachbarn Gregor Gysi
fiel, das war mir mehr als recht, denn ich hatte ihn schon zwei Wo-
chen vorher vorgeschlagen.

4. Das bewegende, dramatische am Sonderparteitag war die erste
Phase (von 16 bis 12 Uhr). Man sah, daß die Delegierten fast alle
zum ersten Mal auf solch einem Kongreß saßen. Egon Krenz, den
wir eigentlich erst vom Parteitag ausschließen und dann reden las-
sen wollten, hatte in jeder Pause die gleichen peinlichen Fragen zu
beantworten. Mit Günter Schabowski, auch er war gewählter Dele-
gierter, redete fast niemand. Sie waren beide in einer ähnlichen La-
ge, sie gehörten nicht mehr dazu. Ebenso die vielen anderen alten
ZK-Mitglieder, die zum 2. Tag gekommen waren, am Radio saßen
und hören mußten, daß andere Genossen andere Ideen entwickel-
ten, die sie öffentlich und dominant machen konnten, weil das Volk
(wer immer das ist) ihnen, uns dazu verholfen hat. Man war den
ehemals führenden Genossen gegenüber empört, verbittert, heftig,
wenig kompromißbereit, zu tief saß die Krise, die Anfeindungen zu
Hause, die Enttäuschung darüber, daß viele uns verließen, die doch
zu uns gehört hatten (das ist ein Extrathema, ich verurteile nicht,
ich stelle fest, bedauere, wundere mich oder auch nicht. Man muß
alle einzeln betrachten, aber sie müssen sich auch fragen lassen,
warum sie erst gingen, als die Macht weg war und warum sie mal
eingetreten waren und ob es denn wirklich glaubhaft sei, daß man
jetzt enttäuscht und entsetzt sei über die Stalinisten unter uns oder
daß man erst jetzt manche schlimme Dinge erkannt und erfahren
hat. Natürlich fragt man sich selbst auch manches, wie man etwa
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so viel verdrängen konnte. Vielleicht sollte sich gegenwärtig vor
allem jeder selbst befragen und nicht über andere urteilen. Es ist zu
viel geschehen, man muß nachdenken). 

5. Es ist schwer sich zu konzentrieren, das Herz bewegt zu viel.
Am ersten Tag gab es eine quälende Debatte und folgerichtig den
Antrag auf Auflösung der Partei. Alle Anträge bedeuteten übrigens,
daß Genossen die Partei verließen. Es gab gar keine Möglichkeit,
das zu verhindern. Man mußte (erstmalig?) seinem Gewissen, sei-
ner eigenen politischen Vorstellung folgen. Nach diesem Antrag
machte das Präsidium eine Pause von 90 Minuten, man schloß die
Presse aus, das war dumm, denn die dann von Hans Modrow ge-
haltene Rede war von historischem Wert, jedenfalls für die ge-
streßten und genervten Delegierten. Er argumentierte mit vielen
Gründen, die SED nicht aufzulösen. Entscheidend war wohl, daß
es ihm gelang, uns unter Aufbietung all seiner persönlichen Kraft,
denn für ein Schauspiel war das zu bewegend, den Eindruck zu
vermitteln, noch zu existieren, noch zu etwas nütze zu sein, etwa
Gorbatschow, oder seine Regierung oder Genossen, an denen uns
etwas liegt, zu stützen. Die Folge dieser Rede war eine von mir
noch nicht erlebte massenpsychologische Wirkung: Alle erhoben
sich und beschlossen einstimmig, die Partei nicht aufzulösen. Gysi
ist mutig und klug (»völlig verrückt« nannte er das mir gegenüber),
gerettet hat diese Partei jedoch Hans Modrow. Ob das historisch
richtig war, wird man historisch beantwortet bekommen. In den
Augen mancher, zu denen ich gehöre, war und ist es die Chance,
eine demokratische sozialistische Partei aufzubauen mit denen, an
denen mir liegt und derentwegen ich drin blieb. Die Partei erhielt
auch wieder eine Aufgabe, die sie eigentlich hatte (und die sie bis
jetzt schlecht löste), nämlich für eine demokratische sozialistische
Alternative in der DDR zu wirken. Nun hat sie diese Aufgabe im
Bund oder auch zunächst in der Opposition zu anderen Parteien.
Das ist ihre einzige Chance zur wirklichen Erneuerung.

6. Gysi, Klein (D.) haben Ideen vorgetragen, und Bisky hat sie
zusammengefaßt, die geeignet sind, von allen linken Kräften ak-
zeptiert zu werden. Sie werden aus historisch berechtigten Gründen
versuchen, diese und andere Ideen ohne uns zu verwirklichen. Das
ist nüchtern und sachlich betrachtet falsch und schadet der linken,
demokratischen Bewegung, falls es dazu kommt, denn wir alle
werden mit Rechts und mit deutschen Konservativen zu tun be-
kommen. Diese mögliche Spaltung der Linken ist jedoch, das wä-
re wohl ehrlich festzuhalten, eher das Resultat einer einfallslo-
sen, arroganten Politik der bisherigen SED als der neuen Ignoranz
der neuen, so sieht es jetzt aus, und doch kann es sich bald ändern.
Das Kleinsche Programm ist klug und überzeugend, bis auf die
Vokabel vom 3. Weg, die ich intuitiv für nicht angebracht und
illusionsfördernd halte, weil sie so tut, als »hätten wir‘s« und doch
ist einzugestehen, daß die neue Gesellschaft wegen der unglaubli-
chen Zwänge für jede Politik nicht einem neuen »…ismus« son-
dern heuristischen Ansätzen folgend errichtet werden wird, gesetzt
den Fall, daß wir uns morgen nicht anschließen müssen, weil viel-
leicht wieder Hunderttausende die Republik verlassen. (An dieser
Stelle übrigens wage ich auszusprechen, daß die notwendige (!)
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Revolution jedenfalls auch konterrevolutionäre Züge haben kann,
das wird man historisch erfahren. Aber es kann sein, daß aus der
Herrschaft der Arbeiter und Bauern, ich weiß, es war nur die stali-
nistische Karikatur einer solchen, dann eben die von Konzernen
und Banken wird. Dann hätten wir volle Läden und wären in man-
cher Hinsicht doch wieder am Anfang, und ob jene sich durch eine
Demo so erschüttern lassen wie, zum Glück, Honecker und Krenz,
ist zu bezweifeln).

7. Die Verpflegung war schlecht, der Qualm und die Enge in den
Gängen unerträglich, die Wahlgänge quälend lang – es kamen
Scherze darüber auf, wie gut man es doch bei Erich gehabt hätte im
Palast der Republik mit fürstlicher Speisung, geordneten, weil be-
langlosen Wahlen. Ich brachte mir ein Kissen mit, um die gerechte
Strafe für die Genossen zu mildern, die nun Holzsitze hatten. Ein
kleines Mädchen hinter mir hatte die Idee, Gregor Gysi den Besen
zu schenken, den sie aus dem Gang besorgte, sehr viel war impro-
visiert.

8. Ich gab ein Interview für die BBC London in einer Konfe-
renzschaltung mit jemandem von der CDU. Der war, zu seiner Eh-
re war es bemerkt, gerade ausgetreten, da er als Delegierter erleben
mußte, wie offenbar frenetisch der Gesandte der bayerischen CSU
vom Parteitag gefeiert worden war. Die deutsche Frage wird wich-
tiger als die einer Partei oder der Ausgestaltung der Demokratie.
»Das Volk« waren vielleicht nicht die hunderttausend Demonstran-
ten von Leipzig im November, sondern die Millionen Begrüßungs-
geldempfänger.

9. Als alter Medienfuchs holte sich Bahro eine halbe Stunde
Redezeit, um über eine Alternative zur Konsumgesellschaft zu
sprechen. Das war zu lang, zu gedrechselt, rhetorisch schlecht. Un-
duldsame (vielleicht 100 von 2600 Delegierten) gingen raus. Das
war ebenso unanständig wie dumm, denn Bahro ist zu klug, um
Unsinn zu sagen. Er hatte ja recht, ein sozialistischer Mercedes
wird immer schlechter sein, als ein richtiger, und man kann nicht
den ganzen Konsumterror, die ganze westliche Welt übernehmen
wollen (ob man will oder nicht), und dann auch noch sozialistische
und soziale Werte pflegen – das ist das eigentliche Dilemma. Und
doch ist auch klar, daß dies in der von ihm verfochtenen Weise
nicht Grundlage einer Politik sein kann, die nicht nur auf Idealisten
zählt. Jedoch, of course, das war eine wissenschaftliche Anregung,
keine »Linie«. Und so kamen bei mir leise Zweifel auf, ob diese
Partei das von ihren Köpfen formulierte Prinzip einer demokrati-
schen Partei, einer von mehreren noch dazu, wirklich massenhaft
vertreten kann, denn plötzlich setzt das Handeln die Fähigkeit zum
Denken voraus. Wenn dann aber nur die Denker und Wissenschaft-
ler das Handeln und die Sprachregelungen bestimmen, dann kann
es sein, daß »die Basis«, und einen Teil davon habe ich in KW er-
lebt, gar nichts mehr versteht. Dann nützt es tendenziell auch gar
nichts, daß wir noch so viele sind. So ist es also Aufgabe von uns
Klügeren, mit den anderen zu reden, zu erklären und zugleich von
ihnen zu lernen. Ein neues Parteilehrjahr muß her, Bildungsabende
nennen wir das vornehm. Das Territorialprinzip wird heilsam sein,
weil es den »Stalinisten im Betrieb« jeden Boden entzieht, die
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Arbeit vom politischen Ballast befreit, und uns mit dem Leben in
Berührung bringt. Es ist dringend erforderlich, weil unsere Partei
sonst nur reinigende Diskussionen führt, statt auf der Straße, auf
Foren ihre neuen Gesichter zu zeigen. Wir waren weder korrum-
piert noch sind wir dümmer als Vertreter anderer Vereine. In mei-
ner Umgebung waren viele, nicht alle natürlich, kluge Menschen
Mitglieder d e r Partei, die meisten, die ich kenne, sind es noch. Es
wird unsere Aufgabe sein, sich einzusetzen für eine linke Koalition
der Vernunft in diesem Land. Das sollte gar nicht pompös klingen,
mir ist nur aufgefallen, daß es nicht damit getan ist, den Rücktritt
von jemandem zu fordern oder gar durchzusetzen. Wer sich an sol-
chen Vorgängen beteiligt, muß auch bereit sein, die Folgen zu tra-
gen. Hier entsteht nun eine neue klare Schwierigkeit, auch für die
SED-PDS: Man kann leicht auf dem Parteitag fordern, daß unsere
Partei Menschen nach vorn bringt, die »mit dem Volk leben und
aus ihm kommen«. Bravo. Dies setzt jedoch die Existenz und Be-
reitschaft solcher Menschen voraus. Und das sind vor allem An-
gehörige meiner Generation. Wollen wir uns dafür mit ganzer Kraft
engagieren? Weiter? Noch einmal? Ich werde es wohl tun. Dabei
bin auch ich auf der Suche nach einem neuen Platz. 

Berlin, Dezember 1989
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